Sonnabend, 
den 16. Septbr. 


— . — —— 
Der Breslauer Beobachter erſcheint 
wöchentlich vier Mal, Dienſtags, 

onnerſtags, Sonnabends und 

onntags, zu dem Preiſe von Vier 
1 oder woͤchentlich für 
4 Nr. Einen Sgr. Vier Pfg., und 
toird für dieſen Preis durch die beauf⸗ 

fragten Colporteure abgeliefert. 


Annahme der Inferate 
für Breslauer Beobachter bis 
Abends 4 Uhr. 


(Wiedereröffnung des Privattheaters Eunomia.) 
Sonntag den 17. d. M. ſteht die Wiedereröffnung des im Mai 
abgebrannten Privattheaters Eunomia bevor. Die Geſellſchaft 
hat das Theater in das neue und eigens dazu eingerichtete 
Casperke'ſche Lokal (Mattbiasſtraße Nr. 81) verlegt, und zu 
ihrer erſten öffentlichen Vorſtellung das Drama „Johannes 


Öutten berg“ gewählt. Der Ertrag der freiwillig eingehen⸗ 
den Gaben wird zum Beſten der Bürger⸗ODarlehnskaſſe 
verwendet werden, weshalb der genannten Dilettantengeſellſchaft, 
ein zahlreiches Publikum um ſo mehr zu wünſchen iſt. 


(Wieder eine Katzenmuſik.) Breslau, d. 15. Sept. 
Am geſtrigen Abend erhob ſich gegen 8 Uhr vor dem Hauſe 
Junkernſtraße Nr. 18 ein fürchterlicher Katzenmuſik⸗Kra⸗ 
vall, der wie man hörte, dem Profeſſor Frankenheim galt, 
welcher im conſtitutionellen Centralverein, die am 7. Septbr., 
wo in Berlin über den Stein’ihen Antrag abgeſtimmt wurde, 
vor dem Sitzungssaal lautlos ſtehende Menſchenmaſſe „Pöbel“ 
genannt hat. — Ohne die Katzenmuſikanten ihres Conzerts 
wegen zu loben, müſſen wir doch dem Herrn Profeſſor bemerk⸗ 
lich machen, daß an jenem Tage nicht der Pöbel, wohl aber die 
für's Vaterland fühlende Nation nicht allein vor dem Sitzungs⸗ 
ſaale, ſondern in ganz Preußen, auf das Reſultat der Abſtim⸗ 
mung gelauſcht hat, und er wohl gethan haben würde, dieſelbe 
nicht ohne Weiteres Pöbel zu nennen. 


Communal⸗ Angelegenheiten. 
(Sitzung der Stadtverordneten am 14. Sept.) 


Bau⸗Rapport. In verfloſſener Woche wurden zu ſtaͤd⸗ 
tiſchen Arbeiten verwendet: 67 Maurer, 6 Steinſetzer, 41 Zim⸗ 
merleute, 3 Tiſchler, 556 Tagarbeiter. 


Mittheilungen. Der Magiſtrat trägt darauf an, in den 


gegenſeitigen amtlichen Schreiben ſich aller überflüſſigen Titel 
zu enthalten. Die Verſammlung geht darauf ein. — 

Aus dem ſtädtiſchen Arbeitshauſe find im letzten Monat 

93 Inhaftanten entlaſſen worden, im Beſtand bleiben 81. 
daß Fagelſche Angelegenheit. Der Magistrat theilt mit, 
— in dieſer Angelegenheit von der Regierung zur Unter. 
Ma * Dr. Nagel's Zuſtand beauftragte Kreisphyſikus 
Nagels 3 neun Winzig folgende Erklarung abgegeben habe: 
agels Zuſtand fei nicht von der Art, daß ſein fernerer Aufent⸗ 
halt in der Irrenanſtalt unumgänglich nöthig iſt; Nagel leide 
an einem firen aber unſchädlichen Wahne, fein Seelenzuſtand 
ſei ſelt 15 Jahren gleich geblieben. Jetzt ſei er nur geiſtesſchwach, 
— könne ohne Gefahr für Andere die Irrenanſtalt verlaf⸗ 
& doch ſtehe dahin, ob er nicht in den Fall kommen könne, das 
dell d eigener oder fremder Thorheit zu werden, und das Ur, 
darüber ſoll der Obervormundſchaftlichen Behörde anheim⸗ 
geſtellt werden. | 
Ürger- Zupiläum. Auf den 18. September feiert der 
ger und Schneidermeiſter S. G. Hoffmann fein 50 jähri⸗ 


ges Bürger, Jubiläum. Zu ſeiner Beglückwünſchung ſind aus 


der Verſammlung di 2 5 
umiung die Herren Dr. Größer und Kfm. Sturm 
als Deputirte a a 


a 


Breslauer 


Vierzehnter 
Jahrgang. 


nn nn 
Jede Buchhandlung und die damit 
beauftragten Commiſſtonaire in 5 
Provirz beſorgen dieſes Blatt bei md 
chentticher Ablieferung zu 20 Sgr. das 
Quartal von 52 Nummern, ſo wie alle 
Königl Poſt⸗Anſtalten bei wöchent⸗ 
lich viermaliger Verſendung. 
Einzelne Rummern koſten 1 Sgr. 


I Inſertionsgebühren 
— für die gespaltene Jeille oder deren 
— Raum nur 6 Pfg. 


zig richtige voranſtellt, weßhalb er von Dyhrnfurth interpellirt 
wird. Bei der dnrauf folgenden Abſtimmung bleibt des Ma⸗ 
giſtrats Vorſchlag in der Minorität, und die Errichtung der 
erwähnten Deputation iſt demnach zurückgewieſen. 
Eindaͤmmung einer Arealfläche bei Scheitnig. 
Es hat ſich herausgeſtellt, daß der Nutzen, den die Eindäm⸗ 
mung dieſer Fläche bringen würde, den Koſtenpreis wohl über⸗ 
wiegen würde, doch haben die Scheitniger bei dem anberaum⸗ 
ten Localtermine erklärt, ſie hatten keine Geldmittel, und verlang⸗ 
ten daher, daß die Commune das nöthige Geld vorſchießen 
möge, ein Drittel wollten ſie auf ihre Güter eintragen laſſen, 
und mit 4 pro Cent verzinſen. Die Koſten belaufen ſich auf 
5450 Rthlr. 29 Sgr. — Die Bewohner von Scheitnig können 
nur 632 Rthlr. 8 Sgr. zuſammenbringen, und da die zu ver⸗ 
ausgabende Summe von 4817 Rthlr. 21 Sgr. 11 Pf. der 
Verſammlung in gegenwärtiger Zeit zu hoch erſcheint, wird das 
Projekt der Eindämmung mit Majorität aufgegeben. : 
Bewilligung von Zuſchüſſen zu den Verwal⸗ 
tungskoſten der Güter und Forſten. Der Bericht der 
Verwaltungskoſten von 1846 wird vorgeleſen. — Die Geſammt⸗ 
einnahme beträgt 24454 Rihlr., 11000 davon bringen die For⸗ 
ſten. — Die Zuſchüſſe werden bewilligt, doch wird der Beſchluß 
gefaßt, daß der Preis für das verkaufte Holz künftig bald gezahlt 
werde, und daß, wo das Holz noch auf dem Platze ſtehen bleibt, 
bei der Abholung immer ein Drittel des Preifes vorausgezahlt 
werden müſſe. — Die Commiſſion für die Kämmereiverwal⸗ 
tung ſoll durch die Herren Tchocke, Dyhrnfurth, Sie⸗ 
big und durch den Kämmerer vermehrt werden. 70 
Andere Bewilligungen. Der Nachtwächter u. Thurm⸗ 
wächter⸗Etat ſoll noch um 30 Rıbir, vermehrt werden, — Das 
Kirchenkollegium St. Chriſtophori trägt auf die Bewilligung 
von 38 Rthlr. für Reparaturen an der Orgel an, und erhält ſie. 
— Der Supeireviſionsbericht über die Verwaltung der Elemen⸗ 
tarſchulen pro 1845 liegt vor; es wird Decharge ertheiltz ebene 
fo bei dem Superreviſions bericht der Kirche zu M. Magdalena 
pro 184 ¼ 5. a 2 
Der Verein zur Unterſtützung und Hebung des 
kleinen Gewerbſtandes hat unter dem 16. Auguſt die Ge⸗ 
nehmigung der königl. Regierung erhalten, und beantragt bei 


Magiſtrat und Stadtverordneten eine Unterſtützung zur Grün⸗ 
dung eines Anlagefonds. — Der Magiſtrat iſt nicht Dazu geneigt, 


weil er die Sache als Privatangelegenheit betrachtet, auch die 
Kämmereikaſſe nicht in dem Stande ſei, eine größere Summe 
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zu entbehren. — Stdtv. Hipauf wünſcht eine Unterſtützung 
aus der ſtädtiſchen Darlehnskaſſe, doch wird nach kurzer Des 
batte eine Beihilfe zu genanntem Zwecke aus Stadtmitteln von 
der Majorität abgelehnt. 3 = 

Moratorium. Bekanntlich hatte vor einiger Zeit die 
Stadt Frankfurt a/ O beim Miniſterium ein Moratorium bean⸗ 
tragt, und die Stadtverordnetenverſammlung Breslau's zum 
Beitritt aufgefordert. Die Verſammlung hatte die Sache dem 
Magiſtrate überwieſen, und dieſer hat jetzt ein ablehnendes 
Schreiben an die Frankfurter gerichtet, das vorgeleſen, und von 
der Verſammlung genehmigt wird. 

Ein unerledigter Antrag. Stadtverordneter Hip⸗ 
auf ſtellt den Antrag, der Nationalverſammlung zu Berlin das 
Verlangen auszudrücken, von jetzt ab Das zu thun, was ihr 
eigentlich obliege, nehmlich die Verfaſſung zu vollenden, 
und nicht die Zeit mit unbedeutenden Dingen auszufüllen. 


Dyhrnfurth opponirt dagegen, und weiſ't darauf hin, daß 


über dem Verfaſſungswerke die Verſammlung die laufenden 
Geſchäfte und die wichtigen Intereſſen des Tages im Augen⸗ 
merk haben müſſe. Tſchocke erklärt, es ſei allerdings viel 
Unnöthiges geſchehen, die Mehrheit des Volkes wünſche ſobald 
als möglich ein Grundgeſetz. Der Vorſitzende unterbricht die 
Debatte mit der Bemerkung, daß heut noch ſehr wichtige Dinge 
auf der Tagesordnung wären, und frägt die Verſammlung, ob 
ſie zur Tagesordnung übergehen wolle. Sie bejaht dies, und 
der Hipaufſche Antrag wird einſtweilen zurückgeſetzt.“ 

Polizeiliches Geſuch. Das Polizei⸗Präſidium wen⸗ 
det ſich in einem Schreiben an den Magiſtrat und ſpricht ſein 
Befremden darüber aus, daß vor einiger Zeit in der Verſamm⸗ 
lung der Beſchluß gefaßt worden ſei, das Präſidium auf die 
vielfachen Diebſtähle und Gewaltthätigkeiten aufmerkſam zu 
machen, und erſucht die Verſammlung, die beiden anonymen 
Schreiben, worin ſie darin in Kenntniß geſetzt worden, ihm in 
Abſchrift mitzutheilen. Dyhrufurt erklärt, der „Breslauer 
Anzeiger“ bringe ja hauptſächlich die Aufzählung der begange⸗ 
nen Diebſtähle und Guhrauer meint, dies könne doch dem 
Hrn. Polizeipräſidenten kein Geheimniß ſein; man möge ant⸗ 
worten, daß man ſich auf öffentliche Nachrichten geſtützt, und 
die anonymen Schreiben ad acta gelegt habe. Die Verſamm⸗ 
lung ſtimmt dem bei, mit dem Bemerken, die erbetene Abfchrift 
ſolle dem Präſidium zugefertigt werden. 

(Beſchluß folgt.) 


Rüge. 


Während mehrere höhere Beamte Beſoldungen für einen 
Zeitraum bezogen haben, in welchem ſie nicht mehr im Dienſte 
waren, und mithin geradezu für Nichtsthun remunerirt worden 
ſind, wie namentlich der Exminiſter von Savigny, der ſich 
ſchon am 19. März d. J. feinen Gehalt auf J Jahre voraus 
mit 15,000 Rthlr. auszahlen ließ, ferner einer der jetzt geſtürzten 


Miniſter, welcher ſich auch ſchon feinen Gehalt bis Ende des Jah ⸗ 


res hat pränumeriren laſſen, endlich der Steuerrath Winkler, 
welcher ſeit feiner Apotheoſe auf der Breslauer Staubſäule bis 
zu ſeiner jetzt in der Wende des Preußiſchen Staates erfolgten 
Wiederanſtellung nicht nur ſeinen vollen Gehalt, ſondern ſogar 
die Pferde⸗Unterhaltungsgelder, ein ſonſt nur an wirk⸗ 
liche Dienſtausübung geknüpftes Emolument erhoben hat, — 
iſt denjenigen Beamten der niederen Kategorien von 200 bis 
300 Nthlr. Gehalt, welche im verflöffenen Frühjahre zur Land⸗ 
wehr ausgehoben im Großherzogthum Poſen einen gefahrvollen 
Guerillakrieg durchgemacht und in den dortigen Gefechten Ge⸗ 
ſundheit und Leben für das Vaterland gewagt haben, für die 
Zeit ihres Militairdienſtes fofort das Civileinkommen gekürzt und 
dadurch den zurückgebliebenen Angebörigen jeder Unterhalt 
geraubt worden. Die Zuftiz- und Poſtbehörden haben ſpäter 
die Härte dieſer Maaßtegel eingeſehen und das Vorenthaltene 
nachgezahlt, die Steuerbehörden beharren aber auf dem Abzug 
des Gehalts und begehen darin eine um fo größere Ungerechtig- 
keit gegen ihre Beamten, indem ſie ihnen nicht einmal das 
gewaͤhren, was andere Staatsbehörden, mit denen ſie doch nach 
gleichen Grundſätzen handeln müſſen, bewilligen. 

Einige der Betheiligten haben ſich an den Herrn Miniſter 
Hanſemann gewandt, ſind aber nicht einmal eines Beſcheides 
gewürdigt worden. . ; 

Wieder ein Beweis, daß die alten Zuftände wieder zurück⸗ 
gekehrt oder vielmehr noch gar nicht aufgehoben geweſen ſind. 


Der Klingebeutel. 


Ich ſah einen alten Mann, mit dem Geſangbuch unterm 
Arm nach der Kirche gehen, in was für eine Kirche, brauch' 
ich wohl hier nicht zu ſagen, weil es nicht zur Sache gehört. 
Da kam ein Handwerksburſch des Weges; an dieſen wendete 
ſich der alte Mann und ſagte: „Landsmann, ich grüße Euer 


Handwerk in Ehren, aber habt Ihr keine Pfennige bei Euch?” 
Der Wanderburſch holte ein kleines ledernes Sädlein hervor, 
darin war einige verſchiedene kleine Münze: „Hier ſind Pfen⸗ 
nige, lieber Herr, für wie viel wünſchen Sies; — „„Für einen 
Silbergroſchen, mein Sohn.“ “. . „S ab’ ich nicht.“ 
„„Ich will ja nur zwei Stück für den Groſchen.““ Mit Ver⸗ 
gnügen ging der Wanderburſch auf das Geſchäft ein und die 
Wechſelung geſchah. 

Da ich dem zugeſehen hatte, lobte ich den alten Mann da⸗ 
rüber, daß er ſeine Mitmenſchen etwas verdienen ließe. Er 
lachte und ſagte: „Es iſt doch löblicher, daß ich dem Armen 
zehn Pfennige ſchenke, als wenn ich einen Groſchen in den Klin⸗ 
gebeutel werfe; ich denke, es iſt genug, wenn ich dieſe zwei 
Pfennige hineinwerfe, nachdem ich zuvor unſerm Heiland zehne 
gegeben habe.“ Ich erwiderte, der Burſch da ſei doch nicht 
etwa unſer Heiland? — „Nein, mein Lieber, das wohl nicht, 
aber es heißt doch in der Schrift: Was ihr gebet dem Allerge⸗ 
ringſten, das habt ihr dem Herrn gegeben.“ Ich belobte den 
Alten ob der glücklichen Auslegung; ſagte ihm aber, wie es 
mich wundere, daß er als frommer Mann nicht mehr Reſpekt 
vor dem Klingebeutel beſitze. Er entgegnete: „Ich tadele nicht 
gern die Kirchengebräuche, weil ich die Kirche verehre, aber das 
muß ich Ihnen zugeſtehen, daß mich der Klingebeutel verdrießt 
und ich wohl wünſchte, daß er abgeſchafft und dafür, wenn es 
ja nöthig wäre, eine Beiſteuer aufgelegt würde, die doch, fei 
ſie noch ſo gering, gewiß mehr einbrächte, als der Klingebeutel, 
in welchen böſe Buben bleierne Knöpfe und falſche Groſchen 
werfen. Und dann, muß ich Ihnen ſagen, macht es einen gar 
weltlichen und widerwärtigen Eindruck auf den Andächtigen, 
wenn mitten in ſeine Andacht ein Gegenſtand fährt, der mich 
jedesmal an einen Chauſſee-Zoll⸗Einnehmer erinnert. Auch iſt 
dieſe Störung wegen der Predigt empfindlich genug, um auf 
einen Augenblick ſehr verdrießlich zu werden. Da entſteht in 
der ganzen Gemeinde ein Hingucken nach dem Seckler, ein Su⸗ 
chen in den Taſchen nach Geld, ein Drohen, ein Ausbiegen vor 
der Stange und dem ehrbaren Beutel, der Einem oft unverſe⸗ 
hens an die Naſe ſtreift; ja dieſe Störung iſt ſo bedeutend, 
daß unſer Herr Prediger während deſſen gewöhnlich einen lau⸗ 
tern Vortrag annehmen muß, um das Geräuſch mit dem 
Worte Gottes zu beſiegen, was ihm zwar inſofern gelingt, daß 
es den Weg in die Ohren findet; den Weg aber ins Herz ver⸗ 
ſperrt ihm der Kirchenzöllner mit ſeinem Beutelſtabe, und man 
hat dann regelmäßig etwas von der Predigt verloren. Ein fols 
cher Verluſt iſt aber zu beklagen, zumal, wenn die Predigt er⸗ 
baulich iſt, und bei unſerm Herr Prediger iſt ſie jedesmal ſehr 
erbaulich. Und nun kann man doch Niemanden fragen: „Was 
hat er geſagt, wovon war die Rede jetzt?“ denn das würde 
wahrſcheinlich noch viel mehr ſtören. Sehn Sie, das iſt ſo 
meine Anſicht über den Klingebeutel.“ 

Hier ſchloß der Mann feine Rede, denn wir waren unter 
deß bis an die Kirchenthür gelangt. Ich ging mit in die Kirche, 


hörte in der That eine vortreffliche Predigt, überzeugte mich 


aber auch von der Störung durch den Klingebeutel, die der 
alte Mann in ſeiner Etzählung nicht übertrieben hatte. 
D. l. M. 


Der nächtliche Hülferuf. - 


Schaͤrmer machen die ſtille Nacht oft zum lauten Tage; 
der Geiſt des Weines oder des Bieres weckt dann den menſch⸗ 
lichen Geiſt, und die nächtlichen Lüfte füllen ſich mit den trun⸗ 
kenen Lauten der Taumelnden oder mit den genial umherſprü⸗ 


henden Funken des Witzes, ſo daß oft die jungfräuliche Lung 


ihr verſchamtes Antlitz hinter einer Wolke verbergen — — 
Doch es giebt nicht blos Schwärmer, es giebt auch Schwaͤrme⸗ 
tinnen. Das klingt ſchwärmeriſch, und doch wahr; denn erſt 
vor Kurzem habe ich auf meiner Nachbarſchaft das Daſein eines 
ſolchen Weſens erfahren. Es war die zweite Morgenſtunde 
und ich lag natürlich noch im Bette, von lieblichen Traumen 
umgaukelt, als auf einmal von der Straße her weibliche, durch⸗ 
dringende Klagelaute mein ſchlaftrunkenes Ohr trafen, ſo daß 
ich alsbald erwachte. Ich vernahm nun die angſterfüllten 


Worte: Mutter, ach liebe, einzige Mutter, laß mich herein! 


— Dies erweckte meine Theilnahme, ich warf den Schlafrock 
über, öffgete behutſam mein Fenſter und ſah wenige Häuſer 
von mir eine ſchwarzverſchleierte Dame vor einer Hausthür ſte⸗ 
ben. Das alſo war die Klagende. Aber die Mutter hörte 


nicht, oder wollte nicht hören; beſſer hatten es aber die Nacht⸗ 


wächter gehört, die alsbald heran kamen und das Nachtvögel⸗ 
chen vielleicht ſchon kennen mußten; denn ſtatt ihr das Haus 
aufzuſchließen, nahmen ſie die Dame mit ſich, um ſie in Si⸗ 
chetheit zu bringen. Die Dame bat und flehte, indem ſie von 
der Ehre ihrer Mutter ſprach, aber die Gerechtigkeit war uner⸗ 
bittlich. — Das Raͤthſel löſte ſich am Morgen; ich hörte, daß 


dieſes nächtliche Fräulein die Tochter einer armen Wittwe ſei, 
welche ſchwach genug iſt, das zügelloſe Leben der Tochter zu 


585 


dulden, weil fie. bei den geringften Banzer einge ſtrengeren 
Behandlung von dem eigenen Kinde geſchlagen und gemißhan⸗ 
delt wird, fo geſchieht es denn faſt täglich, daß die liebenswür⸗ 
dige Bertha erſt mitten in der Nacht von ihren nichts würdigen 
Ausflügen heimkehrt; diesmal aber hatte fie den Hausſchlüſſel 
vergeſſen, und die Mutter wollte vielleicht die Folgen der Lie⸗ 
derlichkeit ſie empfinden laſſen, indem ſie nicht aufmachte. 
Doch ſchon am frühen Morgen überwog die Furcht vor der 
Tochter die mütterliche Strenge; die Mutter ſelbſt ging hin, 
um ihr eingefangenes Kind zu befreien. Das iſt eine Scene 
aus der Sittlichkeit eines Familienlebens! Ich wünſchte, die 
Nachtwandlerin wenigſtens in etwas beſtrafen zu können und 
beſchloß daher, ihr zu zeigen, daß ihr ſauberes Thun und Trei⸗ 
ben allgemein bekannter ſei, als ſie ſelbſt vielleicht glaubte. 
So erhielt ſie denn ungefähr folgenden Brief: „Verehrtes 
Fräulein! Die herzinnige Theilnahme, welche ich an Ihrem 
liebenswürdigen Daſein nehme, drängt mein Herz, bei Ihnen 
anzufragen, wie Sie in dieſer Nacht geſchlafen haben. Ich 
möchte ihn küſſen, den Ort, der fo glücklich war, Sie in diefer 
Nacht in ſeinen Mauern einzuſchließen, und beneiden möchte 
ich diejenigen, denen vom Schickſal die Gunſt zu Theil wurde, 
Sie in der heutigen Nacht begleiten zu dürfen. Wie ſehr klage 
ich meinen feſten Schlaf an, der mir trotz Ihrer durchdringen⸗ 
den Klagelaute leider nicht erlaubte aufzuwachen, um Ihnen 
als ein Rettungsengel zu erſcheinen und Sie aus den Händen 
des Schickſals zu befreien. Wenn meine Thränen Ihr Schick⸗ 
ſal tröſtlicher machen können, woran ich nicht zweifle, ſo neh⸗ 
men Sie die liebevolle Verſicherung hin, daß meine Augen be— 
reits ganz rothgeweint ſind.“ 

Dieſer Brief ſcheint jedoch auf die ſchöne Bertha eben kei⸗ 
nen ſonderlichen Eindruck gemacht zu haben, eben ſo wenig, 
als die nächtliche Herberge ſelbſt, welche ihr der nächtliche Hülfe, 
ruf zugezogen hat. Benn ich erfahre faſt täglich, daß dieſes 


ind der Nacht noch immer ihr Treiben fortſetzt; wer ihren. 


Anzug ſieht, ſollte kaum glauben, daß die Mutter eine arme 
Wittwe iſt; denn die Tochter trägt Federhut und Schleier; 
freilich mag ſie ſich ihren Putz auch verdient haben. — So 
hielt ich es denn für das Beſte, das Weſen dieſes Nachtfalters 
einem größern Publikum vorzuführen; vielleicht iſt noch Hoffe 
nung vorhanden, daß, wenn Bertha ihr eigenes Conterfei 
erblickt und den Augen Aller zur Beurtheilung bloßgeſtellt fin⸗ 
det, ihr beſſeres Selbſt aus dem tiefen Schlafe erwacht, in wel⸗ 
chen die ſinnliche Luſt und deren Gefolge es eingewiegt haben; 
vielleicht wird wenigſtens eine Saite in ihrem Gewiſſen berührt 
und fie nimmt ſich vor, ihre arme Mutter nicht mehr fo ſchaͤnd⸗ 
lich zu behandeln. Möge aber auch dieſe ſelbſt nicht fernerhin 
durch eigene Schwäche der Schlechtigkeit ihres Kindes Vorſchub 
leiſten, möge ſie bedenken, daß nur ſtrenge Zucht helfen kann, 
wo mit mütterlicher Liebe nichts auszurichten iſt. So wenig 
ich ſonſt ein Freund der Knute bin, als eines Erziehungsmit⸗ 


tels, ſo ſehr wünſchte ich doch, daß in ſolchen Fällen wie hier, 


die Knute ihre Anwendung fände. Dazu gehörte denn auch 
freilich ein ſtrenger, unerbittlicher Zuchtmeiſter, und einen ſol⸗ 
chen der ſchönen Bertha gegenüber zu finden, möchte allerdings 
eine Aufgabe fein. — 


Politiſche und unpolitiſche Nachrichten. 


Glubſch⸗Glubſch. Hier hat ſich ein unerhörter Fall zu: 
getragen. Einer unferer neulich geſtürzten Exminiſter hat ſich 
nämlich aus Aerger darüber — vor ſich ſelbſt aufgehängt. 

Monomota pa, Unſere Stadtverordnetenverſammlung 
kommt ſchon ſeit 6 Wochen niemals ſo weit zuſammen, daß ſie 
beſchluß fähig fein könnte. Dagegen trifft man an den Sitzungs- 
tagen viele der Herren im gegenüberliegenden Bierkeller, wo 
conſtitutioneller Clubb iſt. 8 


Liliput. Der Abſolutismus kehrt mit Macht wieder bei 


und zurück. Neulich wurde hier von 50 Conſtablern ein kran⸗ 

ker Mann verhaftet, weil er von der ſchlechten Conſtitution 
eibes geſprochen hatte. 5 a 

— alvavenien. Wir leben in der höchſten Entzückung. 

nſer Landesvaler hat geſtern öffentlich genieſ't, und das 

darauf folgende treuergebene „Proſt!“ des Publikums mit her⸗ 


zengewinnender Huld au t. Abends war die 
Stadt glänzend erleucht Aden geruht. Abends war 


„Muckerpolis. Hier fand man neulich in einem Seiten⸗ 
gäßchen den Leichnam eines alten Veteranen, der ſich an feinem 
Gnadenthaler zu Tode gehungert hatte. — Die Sängerin Tril⸗ 

900 8 hat für Dane ihr enen Gaſtrollen 

: aler, und au einer fürſtliche 
2 dberes Andenken erhalten. a ! R ee 

Dhuwabohu, Neulich find hier 3 Conſtabler aus Langer ⸗ 
weile geſtorben, weil ſie nichts zu arretiren hatten. Aus glei⸗ 
chen Urſachen ſſind 2 Gensd'armen tieffinnig geworden; der 
Eine ſoll ſchon raſen. — 


Der Friedens⸗Soldat. 
(Fortſegung.) =) 


Wir konnten darauf nichts erwiedern und ſchwiegen ſtille, 
wie es bei ſolchen Gelegenheiten am beſten iſt. Der Feind, 
der ſich gewaltig ärgerte, ſteckte die Hand unters Koller; da 
et mit dem Fuß nicht auftreten konnte, wie er im Zorn pflegte, 
drückte ihn heftig gegen das Pferd, das dieſe Bewegung falſch 
verſtehen mochte, und einen plötzlichen Satz machte, wodurch 
der Hauptmann jetzt auch körperlich aus der Contenance kam. 
„Wachtmeiſter Löffel“ ſchrie er dieſem zu, der als der Diener 
ſeines Herrn genau wußte, was jetzt kommen würde, und ſein 
Gedenkouch ſchon aus der Taſche gezogen hatte, „notiren ſie 
die ſaubere Geſchichte. Wir wollen die Herrn dem Oberſt 
melden, und daß der Wagen wieder nach der Stadt zurückfährt, 
verſteht ſich von ſelbſt. Den Anmaßungen dieſer ſungen Herrn 
wollen wir doch ſo viel wie möglich ein Ziel ſtecken.“ N 

Unſer Kutſcher, deſſen Wohlwollen wir uns vor der Ab⸗ 
fahrt durch eine Flaſche Wein erworben hatten, und der bisher 
dieſen Verhandlungen lächelnd zugehört und nur bisweilen 
einem von uns mit dem Auge gewinkt hatle, fragte den Haupt⸗ 
mann mit der gleichgültigſten Miene von der Welt, ob er ſeinen 
Wagen meine? In dieſem Falle bedaure er, feinem Wunſch 
nicht entſprechen zu können; er ſei von der Frau Prinzipalin 
beauftragt, die Herren nach den fetten Weiden, nach Feldern 
und Langenwieſen zu führen und wenn ſie neben dem Wagen 
zu Fuß hergehen wollen, ſei ihm das einerlei; er müſſe aber 
thun, was ihm die Frau befohlen. Der Hauptmann Feind, 
der wohl wußte, daß er, befonder als Offizier, mit dſeſen Leu⸗ 
ten nichts ausrichtete, verſuchte es nicht einmal, ſich aufs 
hohe Pferd zu ſchwingen, ſondern ſetzte unſerm Wagenlenker 
ſo deutlich wie möglich auseinander, was wir in verwichener 
Nacht Alles begangen und wie groß die Frechheit ſei, daß wir 
uns jetzt obendrein noch nach Haufe wollten fahren laſſen. 
Aber umſonſt, der Burſche war ebenfalls Soldat geweſen und 
fagte dem Feind ganz trocken: dergleichen Sachen gehen ihn 
nichts an und er müſſe nun einmal feine Stationen abfahren. 
Was war zu thun? Der Feind, der wohl wußte, daß wir, ſo⸗ 
bald wir ihm aus den Augen waren, unſern Wagen wieder be⸗ 
ſteigen würden, war fo klug, deßhalb kein ferneres Gebot er⸗ 
gehen zu laſſen, und begnügte ſich mit der Bemerkung, daß er 
die Geſchichte ſchwer ahnen werde. Der Wachtmeiſter notirte 
etwas eifrig in ſeine Schreibtafel und Beide ritten ihres Weges. 
Wir kletterten in den Wagen, einer von uns, der aber nicht 
bei meiner Batterie war, fing laut an zu fingen: 

Es ritten zwei Reiter zum Thore hinein, hurrah! 
und wir dachten ungefähr wie der alte Miller in Kabale und 
Liebe: „da ich doch einmal in's Zuchthaus muß,“ und fangen 
„So leben wir, ſo leben wir, ſo leben wir alle Tage 
Bei der allerflotteſten Feldbatterie.“ 

Unſer Kutſcher hatte ſich bei dieſem Intermezzo ungemein 
amüſirt; er erzählte uns viel von ſeiner militäriſchen Laufbahn, 
und wie er auch manchmal in Arreſt geſeſſen, verſteht ſich von 
ſelbſt, ganz unſchuldig. Ich kam noch bei guter Zeit nach den 
fetten Weiden, glücklicher Weiſe aber nach dem Mittagsmahl. 
Ich verabſchiedete mich von meinen Kameraden, um, nachdem 
ich mich beſſer gekleidet, meinen poetiſchen Doſe aufzuſuchen, 
der im Wald und Feld herumſtrich. 


2 
Eine Cantonirungs⸗Idylle. 
Der Sonntagnachmittag in den ländlichen Quartieren ge- 
währt dem Soldaten zur Manöverzeit die angenehmften Stun» 
den. Der Sonntagmorgen dagegen iſt gewöhnlich noch lang» 


weiliger als jeder andere, der auf der Haide zugebracht wird, 


denn da wird die ganze Batterie in das Dorf conſignirt, wo 
der Hauptmann liegt, gewöhnlich mit Lederzeug, Waffen und 
ſonſtigem Geräthe, nicht ſowohl, um die Sachen zu unterſu⸗ 
chen und das Fehlende zu ergänzen, als vielmehr um dem Sol⸗ 
daten auch an dieſem Tag etwas zu thun zu geben. Beſonders 
unſer Hauptmann hatte eine eigene Force darin, dieſe Sonn⸗ 
tagsappelle, die uns Allen ein Dorn im Auge waren, durch 
allerlei Mittel in die Länge zu ziehen. Meiſtens waren aber 
um die Mittagsſtunde dieſe Unterſuchungen beendigt, und wir 
kehrten in unſere Dörfer zurück, wo ſich dann jeder auf eigene 
Fauſt beluſtigte, fo gut er konnte. Die Soldaten zogen dann 
ihre beſſeren Uniformen an, rüſteten ihre Pfeifen und ſpazierten 
zwiſchen den Häuſern und Baumgarten umher oder geſellten 
ſich zu der Jugend des Dorfs auf den Tanzoöden, wo es aber 
nicht ſelten zu Scenen der Eiferſucht und zu Händeln kam. 

Im Quartier angekommen, erfuhr ich, mein Herr Unter⸗ 
offizier ſei ſchon vor einer Stunde durch den Garten gegen den 
Wald gegangen, wo ich ihn wahrſcheinlich noch finden würde. 
An den Mauern und Hecken, die das Gut des Grafen R., um⸗ 
geben, vorbei, gelangte ich an einenkleinen Bach, der, zwiſchen 
Moos und niederem Geſträuche verdeckt, aus dem Walde 


kommt. Mich mußte Alles trügen, oder ich fand meinen Doſe, 


— 
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wenn ich das Ufer dieſes Wäſſers verfolgte. Schon das Wort 
Waldbach hatte einen ungeheuern Reiz für ihn; aber einen 
wirklichen zu ſehen, an den Ufern deſſelben in Poeſie ſchwelgen 
zu können, ſo gut war es ihm lange nicht geworden. Nach 
einer kleinen halben Stunde kam ich auf einen freien Platz, wo 
der Bach etwas breiter wurde und recht klat und freundlich bei 
einer Gruppe großer Tannen und Eichen vorbeifloß. Richtig, 
da lag mein Vorgeſetzter; feine lange, dünne Figur, die er 
behaglich ausgeſtreckt, hatte man für einen umgehauenen 
tamm halten können. ; 
— ein entlaubter Stamm; doch innen 
Im Marke lebt die ſchaffende Gewalt. f 

Er hatte ſein blaſſes Haupt auf den rechten Arm geſtützt und 
ſchien in ſeinem Buche zu leſen. Wenn ich ſage in ſeinem, 
ſo meinte ich damit keines, das er ſelbſt verfaßt, ſondern eines, 
das er beſtaͤndig mit fi hetumführte, die Geſchichte von der 
ſchönen Magellone, die er, wie er ſich ſchon ſeit vielen Jahren 
vorgenomm, in Verſe umarbelten wollte. So viel er auf ſein 
Dichtertalent hielt, und ſo oft er von den Werken ſprach, mit 
denen er einſt die Welt in Erſtaunen ſetzen wollte, ſo hatten 
ſich doch, Gott ſei Dank! die Arme der Druckerpieſſe nur ein 
einzigesmal geöffnet, um feine poetiſchen Erzeugniſſe aufzu⸗ 
nehmen: der allgemeine Anzeiger der Stadt C. hatte einſt eine 
Charade von ihm gegeben. Dies reichte jedoch vollkommen 
hin, ihm den Kopf zu vertüden. Er wollte ſeitdem nur mit 
ſchönen Geiſtern umgehen, wozu er uns natürlich nicht rechnete; 
aber um feine Poefien anzuhören, dazu waren wir ihm gut 
genug. Namentlich war ſein Gedicht: „auf der Wacht“ — 
es hatte, wenn ich mich recht befinne, nicht weniger als ſechs⸗ 
unddteißig Strophen — uns zur Strafruthe geworden. Statt 
es wie Demoſthenes zu machen und am brauſenden Meer oder 
wenigſtens am Rhein, feine Deklamirübungen anzuſtellen, 
mußten wir ihm dazu herhalten. Ich namentlich habe das 
Stück wenigſtens vierzigmal angehört. 

Da lag nun mein Doſe und las; ſein Haupt reichte bis 
an einen der Tannenſtaͤmme, die nicht gerade dicht am Waſſer 
ſtanden, und doch hätten ſeine Fußſohlen, bei einer andern 
Richtung der Beine, das jenſeitige Ufer des Baches erreicht. 
Ich trat, eine bekannte Melodie pfeifend, zu ihm; er blickte 
auf, und fo ſehr er ſich über mein plötzliches Widerſehen freute, 
bemerkte ich doch, daß ſich ein melancholiſcher Zug auf fein Ges 
ſicht gelagert hatte. Auch die faulen Bewegungen, womit er 
feine Glieder von einet Seite auf die andere legte und das 
Haupt gähnend auf den linken Arm brachte, zeigten mir an, 
daß er entweder über einem großen Gedanken brütete, oder daß 


—. . 


ihm etws tinangenehtmes begegnet war. Schon feit lange 
dend eres lee Funden ad bade ag ech And De 


gegen eine gewiſſe Nonchalance angenommen, die ihm nobel 
und ſchön däuchte, uns aber gewaltig lächerlich vorkam. 


„Es iſt traurig, begann er mit leiſer Stimme, „daß Sie 
meinen Anleitangen ſo wenig Ehre machen und durch Ihre 
leichtfertigen Streiche faſt jede Woche einmal in Arreſt kommen 
oder hart datan vorbeiſchweben, oder beſſer geſagt, daß der 
Arreſt wie das Schwert des Damokles ſtets über Ihrem Haupte 
aufgehängt iſt.“ — „Ja, lieber Doſe,“ antwortete ich, „es 
thut mir wirklich leid, daß die Staffeln zum Tempel des Ruhms 
für meine ungelenken Füße fo glatt find und ich immer hin⸗ 
ſtürze; aber ich verſichete Sie, die Nacht bin ich wieder einmal 
fo ganz unſchuldig dazu gekommen. Was konnten wir dafür? 
unjere Wache bei den Baumaterialien hörte ja von ſelbſt auf, 
als dieſe fortgeſchafft waren.“ — „Nun ja,“ erwiderte Doſe, 
„ich will für dieſesmal nichts ſagen. Der wachthabende Unter⸗ 
offizier wandelt immer längs einem Abgründe, den emporge⸗ 
wachſene Difteln verdecken. Sie werden ſich der Stelle aus 
meinem Gedichte erinnern, die folgendermaßen ungefähr dafs 
ſelbe ſagt“ — „Um Gottes willen, lieber Doſe, keine Poeſie! 
Erzählen Sie mir lieber, was dieſen pikant melancholiſchen 
Zug herdorgebracht, den ich über Ihre Züge gelagert ſehe.“ 

a (Fortſetzung folgt.) 
Miseellen. 

Einem hieſigen berühmten Philoſophen ſprach ein Bettler 
um eine Gabe an. Als er ſie erhalten, verſicherte er, daß er 
bei Gott für ihn (den Philoſophen) bitten wolle. — „Lieber 
Freund,“ ſagte dieſer, „ſpare Deine Mühe, Du ſcheinſt mir im 


Himmel nicht gut angeſchrieben zu fein, fonft würde er Di 
nicht auf Arn gungen laſſen !. ſein, ſo er Dich 


Ein Fürſt, welcher ſeine eigene Schauſpielergeſellſchaft hatte, 
wollte einer Probe beiwohnen, aber als er in's Theater kam, 
war dieſe ſchon beendigt. Er ging hierauf zum Kaſtellan des 
Schauſpielhauſes, um ihn zu fragen, wie lange die Schauſpie⸗ 
ler ſchon fort wären. Als er in die ſehr ſchlechte Stube trat, 
ſagte er: „Ei, Kaſtellan, Ihr habt doch ein elendes Quar⸗ 
tier!“ — Doch dieſer machte eine tiefe Verbeugung und erwie⸗ 
derte: „Für mich iſt's gleich gut, Ew. Durchlaucht, und ſonſt 
I > noch kein honetfer Menech über meine Schwelle 
getreten.“ f 


Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertiousgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


Taufen. 


St. Maria. Den 10. Septbr.: d. Haus⸗ 
hälter A. Toll S. — 1 unehel. S. — 

St. Dorothea. Den 10. Septbr.: d. 
Schneider zeſ. A. Beck Zwill. S. u. T. — d. 
Gerichts ⸗Amts⸗Exekutor F. Ulbrich S. — d. 
Knopfmachergeſ. J. Fiegl T. — d. Schneider⸗ 
geſellen F. Hedwig T. — d. Haushlt. J. Rich⸗ 
ter T. — 1 unehel. S. — 

St. Matthias. Den 10. Septbr.: d. 


Vermiſchte Anzeigen. 
Nikolaiſtraße Nr. 27 im Hofe parterre, bei 


— Ru ß, ſteht ein gußeiſerner Koch⸗ und 
tofen billig zum Verkauf. 


Zu vermiethen 


und Michaeli zu beziehen 1 Wohnung für 28 


Kthlr., die bisber far 45 Rthlr. vermiethet war, 
im Hofe Ring Nr. 34. Das Nähere beim Kauf: 
mann J. S. Gerlitz daſeibſt. 


Zum Fleiſchausſchleben und Wurſtabendbrod 
auf Sonnabend den 16. Septbr. ladet ergebenſt 
ein R. Rackuff, 

Gaſtwirth im rothen Schloͤſſel, 
vor dem Oderthor. 


Möbeldamaſte und Gardinen: 
Mouſſeline 
empfiehlt zu bekannt billigen Preiſen 
Adolf Sachs, 
hlauerſtr. Nr. 5 u. 6 „zur Hoffnung.“ 


Fabrikarb. 3. Elsner X. — d. Müllergeſ. C. 
Hartrumpf S — d. Schuhmachermſtr. A. Wa⸗ 
niezcek S. — 

St. Adalbert. Den 10. Septbr.: d. 
Schuhmachergeſ. R. Siebenſchu S. — d. Eis 
e e Te 3 

St. Corpus Chriſti, Den 10 Septbr.: 
d. Jawohl Gr.⸗Mochbern G Nickel S.— 
d. Auflader J. Gems J. — d. Inwohner zu 
Neudorf Comm. J. Böhm S. — d. Inwohn. 
zu Poͤpelwitz J. Reichelt T. — 


Ein neuer, gut gearbeiteter Hand wagen 
ſteht billig zu verkaufen 
Kloſterſtraſſe Nr. 75, 
in der Schmiedewerkſtatt. 


Eunomia. 


Sonntag den 17. Septbr. Zur Gröff⸗ 
nung im Casperke ſchen Lokale (Matthias⸗ 
ſtraße 81: \ 

„Johannes Guttenberg.“ 
Drama in 5 Akten von Charl. Birch Pfeiſſer. 

Die freiwilligen Beiträge r zum 

Beten der Bürger Darlehnskaſſe be⸗ 


ſtimmt. — Es ladet ein 
Der Worſtand. 


Den geehrten Mitgliedern dient hiermit zur 
Nachricht, daß das erſte Kränzchen Sonntag, 
den 17. Septbr. im Hartmannſchen Lokal ſei⸗ 


nen Anfang nimmſ. N 
Der Vorſtand. 
— —— — — jy 
Eine ſolibe Wittfrau ſucht ein unter⸗ 
kommen als Wirthin. Näheres Meſſergaſſe 
Nr. 17, 3 Stiegen. 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Mbrechtsſtraße Nr. 6. 


Trauungen. 


St. Matthias. Den 11. Septbr.: d. 
Aufladergeh. J. Kondziella mit Th. Kaborn. — 


St. Corpus⸗Chriſti. Den 10. Sept.; 
d. Victualienhdl. J. Diedler mit A. Stiller. 
d. Riemergeſ. A. Heinze mit Igfr. A. Eckert. 
— d. Kattundrucker C. Hübſcher mit Igfr. T. 
Ritz gen, Meier. — a 


Zu Michaeli iſt zu beziehen ein freundliches 
Quartier, beſtehend aus 2 Stuben heizbaker 


Küche nebſt Zubehör für 96 Thlr. Sandtho r, 


Hinterbleiche Nr. 2. 


Drei Stück faſt neue Doppelfenſter 4 Fuß 7 
Zoll hoch, 3 ui 3 Zoll breit und ein a 


15 lang, find billig zu üfen: 
L u ns Ae 82 verkaufen: 


aße Nr. 80, part. 


Lehmdamm Nr. 1, 

iſt eine Wohnung von 2 Stuben nebſt Zubehör 
im ſſten Stock zu vermiethen; auch ſind daſelbſt 
2 große kupferne Keſſel zu 200 und 300 Quart 
billig zu verkaufen. ä 


Stahlfedern 


in größter Auswahl von 8 Sgr. bis 4 Nthlr. 


das Groß, Stahlfederhalter, Federpoſen, Blei⸗ 
ſtifte, Rothſtifte, ſchwarze, rothe und blaue 
Dinte ꝛc. ꝛc. empfiehlt: 
Heinrich Richter, 
Papier-, Schreib- und Zeichnen⸗Materialien⸗ 
andlung, 
Albrechtsſtraße Nr. 6. 


— 


